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Mein Dank gilt all unseren Gastfamilien, den Lions-Club-Freunden und den vielen hilfsbereiten Menschen unterwegs. Sie alle haben mein „Amerika-Bild“ bis heute geprägt.


Mein Dank gilt aber vor allem meinem Freund Karsten, ohne den diese Reise nie stattgefunden hätte und der mich schon fast mein ganzes Leben lang begleitet.


Rainer
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1.


Wie alles begann


Es war wohl im Sommer 1970 in der norddeutschen Kleinstadt Uelzen. Karsten und ich hatten sich, wie fast an jedem Wochenende, auf die sogenannte „Umlaufbahn eingeschossen“. So sagte man damals, wenn man die einschlägigen Lokale der Stadt besuchte, Gleichgesinnte traf und dabei das eine oder andere alkoholische Getränk zu sich nahm – hauptsächlich den so wohlschmeckenden Gerstensaft. Die besagte Runde bestand aus dem „Ben“ in der Rademacherstraße, der „Tenne im Lindenkeller“ Veerßer Straße, Ecke Dieterichsstraße und zum „Kickern“ und „Flippern“ lockte „Nicos Diskothek“ in der Schmiedestraße, die wir ansonsten mieden. Dort ging es uns wohl zu brav und bürgerlich zu, außerdem war der Wirt überhaupt nicht „unsere Kragenweite“.


Es war also mal wieder so ein ganz normaler „Nachtspaziergang“ und wir gingen wie so oft weit nach Mitternacht und ziemlich angeheitert, gemeinsam Richtung „Heimat“. Am Hammersteinplatz mit seinem Kreisverkehr und den gelben Absperrgeländern trennten sich unsere Wege. Wie fast immer verharrten wir hier, um die Neuigkeiten des Abends noch einmal „durchzugehen“. In dieser Nacht nahm das Gespräch jedoch eine überraschende Wendung. Karsten erzählte mir so ganz nebenbei, dass er im nächsten Sommer wieder nach Amerika reisen wolle, um seine Gastfamilie in Buckley, Michigan, zu besuchen. Hier verbrachte er ein Jahr seines Lebens als Austauschschüler. Das hörte sich für mich ganz schön aufregend an und so sagte ich spontan: „Du, da komme ich mit!“ Karsten war damals übrigens der einzige Mensch, den ich kannte, der überhaupt schon mal in den Vereinigten Staaten war.


Ohne das Thema weiter zu vertiefen, verabschiedeten wir uns, und nun musste jeder von uns allein die letzten Meter nach Hause bewältigen.


Am nächsten Mittag, nachdem wir wieder einigermaßen klar im Kopf waren, rief mich Karsten an und fragte, ob ich das mit der Amerikareise wirklich ernst gemeint hätte. Na klar hatte ich das ernst gemeint! Schon in den folgenden Wochen begannen wir mit den ersten Reiseplanungen – besser gesagt, Karsten tat das, da meine Amerika-Kenntnisse fast ausschließlich aus den Erzählungen von Karl May bestanden und selbst er hatte diesen Kontinent nie betreten. Ich wusste also absolut nichts, fand aber die Idee großartig, denn Amerika war damals das Sehnsuchtsland unserer ganzen Generation und alle Hippies zog es nach San Francisco ins sonnige, liberale Kalifornien.


Karsten hatte irgendetwas von einem Greyhound-Busticket gehört, dem sogenannten „See America Ticket“, mit dem man für 99 $ pro Monat so viel Bus fahren konnte, wie man wollte, und schlug vor, nicht nur die Bates-Family zu besuchen, sondern eine Rundreise durch die Vereinigten Staaten zu machen. Als mir Karsten von den Niagara Fällen, dem Grand Canyon und den Keys in Florida vorschwärmte, war ich sofort mit allem einverstanden; gelesen hatte ich in den Abenteuerbüchern allerdings nur mal was von den „Großen Fällen“. Nach seinen Recherchen würden wir für diesen Trip wohl drei Monate brauchen. Das war auf den ersten Blick überhaupt kein Problem, da Karsten dann gerade sein Abitur in der Tasche haben würde und ich im März meine Lehre in Hannover beendet hätte. Doch meine Einberufung zur Bundeswehr im Herbst 1970 stand noch aus. Mit viel List und wenig Essen, dafür reichlichem Alkohol- und Nikotingebrauch vor der Musterung, brach ich dort fast zusammen und wurde wegen „Leistungsfunktionsstörungen“ für ein Jahr zurückgestellt. Dass ich nach dieser Aktion für ein paar Wochen richtig krank war, mich mein Hausarzt aber in keiner Weise bedauerte, nahm ich gern in Kauf, denn nun konnten wir mit den konkreten Vorbereitungen unserer Reise endgültig beginnen.


Schnell stellten wir fest, dass auch ein gewisses Budget für dieses Unterfangen unumgänglich war. Fast 300 $ für das Busticket, ungefähr 1.000 DM für den Hin- und Rückflug nach New York City, und unterwegs würden wir auch noch den einen oder anderen Dollar brauchen. Der Umtauschkurs lag damals noch bei fast 1:4, das hieß, wir brauchten 3,80 DM für einen Dollar, der aber nur der Kaufkraft von vielleicht gut einer DM entsprach. Obwohl wir so gut wie kein Geld besaßen und von unseren Eltern auch keine größeren Summen zu erwarten hatten, konnte auch dieses Problem uns nicht davon abhalten, unseren Plan weiter zu verfolgen. Es standen ja noch unsere Geburtstage und Weihnachten an und wir wollten im Frühjahr noch ein paar Monate „jobben“, um die Reise zu finanzieren.


Karsten betätigte sich bereits während der Schulzeit als Kurierbote bei der Kreissparkasse Uelzen, während ich nach meiner Ausbildung einen Aushilfsjob bei „Prakla-Seismos“ annahm, bei dem ich viel mehr Geld verdiente als im Buchhandel, dafür aber deutlich weniger arbeiten musste. Das Ergebnis stimmte uns zuversichtlich, denn nach dieser Zeit hatte Karsten 4,50 $ und ich stolze 5,00 $ pro Tag für die Reise zusammen, die Flug- und Bustickets waren bereits bezahlt.


Außerdem hatten wir schon seit Monaten begonnen, Adressen zu sammeln, die für uns wichtig werden könnten und auch tatsächlich sehr wichtig wurden. Wir erzählten überall von unseren Plänen und fragten, ob es Bekannte oder Verwandte in den USA gäbe und baten darum, mal anzufragen, ob wir eventuell dort unterschlupfen dürften. Unser Adressbüchlein füllte sich so langsam – inzwischen hatten wir sichere Anlaufstationen u.a. in San Francisco, Detroit, Chicago, Washington D.C. und natürlich in Buckley. Außerdem kam Karstens Vater, der gerade auch mit meinem Vater den Uelzener Lions-Club gegründet hatte und frischgekürter Präsident war, auf die Idee, uns ein Empfehlungsschreiben vom „District Governor“ aus Hannover ausstellen zu lassen, das uns in Notsituationen helfen sollte. Außerdem erhielten wir von dort auch noch ein dickes blaues Buch, in dem alle Lions-Clubs der Welt aufgelistet waren. Es entwickelte sich später zu unserem einzigen „Reiseführer“, denn weitere Informationsliteratur hatten wir nicht dabei, dafür aber immerhin zwei Landkarten der USA, für den Osten und den Westen.


Nun hieß es, die Ausrüstung zusammenzustellen. Außer unseren dicken, voluminösen Steppdecken-Schlafsäcken, einem alten Spirituskocher und unseren Kleidungsstücken fehlte es uns an allem. Wir hatten gehört, dass es bei Karstadt in Lüneburg ein günstiges Zelt im Sonderangebot geben sollte und so trampten wir einfach mal hin. Tatsächlich wurden wir dort fündig und erwarben für unter 100 DM ein geräumiges Zweimann-Zelt – es war zwar preiswert, dafür aber voluminös, sperrig und schwer.


Dass wir die Rückfahrt überlebten, erstaunt uns bis heute. Ein vielleicht Mitte Zwanzigjähriger hielt mit seinem Möchtegern-Sportwagen an und sah die B4 nach Uelzen als seine Rennstrecke und die vor uns fahrenden Fahrzeuge wohl eher als Slalomstangen, denn der Gegenverkehr wurde von ihm nur als eine Herausforderung angesehen. Er redete die ganze Zeit und war stolz, Bewunderer seines Imponiergehabes im Auto sitzen zu haben. So schnell haben wir die 36 km lange Strecke nie wieder zurückgelegt. Schweißgebadet, doch heilfroh überlebt zu haben, entstiegen wir dem Vehikel in Uelzen, bedankten uns bei ihm für die tolle Fahrt und waren glücklich, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Zu seiner Entlastung müssen wir ihm allerdings zugutehalten, dass es damals noch keine Geschwindigkeitsbegrenzung auf Landstraßen gab und wir rasten alle, was die Autos so hergaben.


Jetzt brauchten wir noch Rucksäcke, aber das nötige Kleingeld dafür war inzwischen aufgebraucht. Ohne große Hoffnung auf Erfolg fragte ich meinen Onkel Kalle, ob er uns irgendwie helfen könnte, und zu unserer großen Überraschung hatte er noch zwei alte Luftwaffen-Rucksäcke aus Kriegstagen im Keller liegen. Wir waren heilfroh, keine weiteren Kosten auf uns nehmen zu müssen und liehen uns die blauen, stark abgenutzten Teile gerne aus. Sie machten auf uns allerdings keinen besonders vertrauenserweckenden Eindruck – doch es passte viel hinein, nur unsere Rücken mussten sich eher der Passform der „Säcke“ anpassen als umgekehrt.


Dafür, dass mir mein Vater seine geliebte Bauer-Normal-8-Schmalfilmkamera fast aufdrängte und darauf bestand, dass ich die fertigen Filme sofort zurückschicken solle, damit er sie vorab begutachten könne, bin ich ihm bis heute dankbar. Ansonsten wäre der legendäre Film über diese Reise nie entstanden und den vielen Erinnerungen hätten die nötigen Bilder gefehlt. Die Schmalfilme musste ich allerdings allein finanzieren, für damalige Verhältnisse fast ein kleines Vermögen, denn eine Spule für nur drei Minuten Film kostete stolze neunzehn Mark. Das kann man sich im heutigen digitalen Zeitalter gar nicht mehr vorstellen.


Hier noch eine kleine Anekdote am Rande. Als ich meiner damaligen Freundin Rose erzählte, dass ich im Sommer mit Karsten für ein Vierteljahr durch Amerika reisen wolle, fühlte sie sich total veralbert und glaubte mir kein Wort. „Kein Mensch fährt nach Amerika und macht dort Urlaub.“ Davon war sie ganz fest überzeugt und ich erschien ihr wohl eher als ein großmäuliger Aufschneider. Da musste wohl viel Glück und Liebe im Spiel gewesen sein, dass sie mir nicht den Laufpass gab.


Doch nun standen wir alle am 24. Juni 1971 einträchtig auf dem Bahnsteig 101 des Uelzener Bahnhofs und warteten auf den D-Zug nach Frankfurt. Unsere Mütter und Väter, meine Schwester Birgit und meine Freundin Rose waren zum Abschied gekommen. Mein Vater hatte sich extra von Helmut Thürsam eine Schmalfilm-Kamera ausgeliehen, um unsere Abfahrt im Film festzuhalten. Dann ging es los, dem großen Abenteuer entgegen.


Nach unserer Rückkehr gestand mir meine Mutter, dass sie bei unserer Abreise ganz sicher war, uns nie wiederzusehen, also ein Abschied für immer.


Dass diese Reise wirklich eines unserer größten Abenteuer des Lebens werden würde, hatte keiner von uns geglaubt und auch danach war es uns überhaupt nicht bewusst. Doch je älter ich werde, umso mehr wird mir klar, was diese Reise für mich bedeutet. Ich bin in der Zeit wohl erwachsen geworden. Zwei junge Männer im Alter von 18 und 19 Jahren auf großer Fahrt in die „Neue Welt“ – mit langen Haaren und fast ohne Geld.
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Abfahrt vom Bahnhof Uelzen
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Rainer Schimmel
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Karsten Schmidt








2.


Reise nach Amerika und die problematische Ankunft


Die Reise mit dem D-Zug nach Frankfurt und weiter mit dem Flughafenbus zum Rhein-Main-Flughafen stellte uns vor keine größere Herausforderung. Obwohl die Empfangshalle aus heutiger Sicht wohl eher einer „Luftaufsichtsbaracke“ ähnelte, beeindruckte mich diese unbekannte Welt sehr. Die vielen Menschen, die dort herumhasteten, die riesigen Anzeigetafeln mit ihren Hinweisen auf ferne Reiseziele und die Aussicht auf die Start- und Landebahnen mit dem regen Flugverkehr ließen mich immer wieder stauen.
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Flughafen Frankfurt am Main





Gut, dass Karsten das alles schon kannte und den Überblick behielt. Die Personenkontrollen waren noch so entspannt und von überall einsehbar, dass es niemanden störte oder besonders auffiel, als ich dieses Prozedere im Film festhielt.


Wie man diesen Worten entnehmen kann, war ich noch nie vorher geflogen, aber natürlich versuchte ich, es mir nicht anmerken zu lassen. Wir waren ja jung, cool und die Welt gehörte uns. Dann bestiegen wir eine riesige Boeing 747, liebevoll „Jumbo-Jet“ genannt, das damals größte Passagierflugzeug der Welt.
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Gepäckkontrolle nur per Hand





Ich hatte einige gruselige Geschichten über Starts und Landungen gehört, doch fühlte ich mich im Bauch dieses „Riesenfliegers“ gleich wohl und sicher aufgehoben. In meiner Erinnerung gab es reichlich Platz an Bord, sogar für die Beine! Während des Fluges durfte man sogar etwas herumlaufen, es gab an einer Stirnseite eine richtige Kinoleinwand und ich meine, mich sogar an eine kleine Bar zu erinnern, die für uns aber „Out of Bounds“ war. Was für ein Luxus in der günstigen Economy-Class!


Obwohl es den ganzen Flug über bewölkt war, konnte ich mich gar nicht sattsehen. Die schneeweißen Wolkenberge, die sich leicht bewegenden Tragflächen und die riesigen Turbinen waren für mich ein einzigartiges Erlebnis. Auch war es damals normal, dass schon kurze Zeit nach dem Start in der gesamten Kabine geraucht werden durfte, sehr zu Karstens Freude – heute völlig undenkbar.
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Raucher in der Flugzeugkabine





Doch der Spaß des Fliegens fand bei der Einreise in die USA ein jähes Ende. Es war mir schon etwas mulmig zumute, dem „Immigration-Officer“ entgegenzutreten, denn meine Englischkenntnisse waren gleich null und unser Outfit und die unorthodoxe Ausrüstung erschienen den Offiziellen wohl auch nicht besonders vertrauenserweckend gewesen zu sein. So wurde ich gleich nach der Passkontrolle in einen abgeschotteten Raum geführt und dort bis auf die Unterwäsche gefilzt. Die vielen Fragen, die jetzt auf mich einprasselten, konnte ich nur stümperhaft beantworten, das meiste habe ich erst gar nicht verstanden. Also breitete ich ganz brav und völlig verunsichert mein ganzes Gepäck auf den bereitstehenden Tischen aus und selbst der Inhalt der Streichholzschachtel musste vollständig entleert werden. Ich fühlte mich wie ein Häufchen Elend und hatte Angst, gleich wieder zurückgeschickt zu werden. Mit meinen langen Haaren, der olivfarbenen Militärjacke und dem undefinierbaren Luftwaffen-Rucksack war wohl jedem klar, dass ich nur ein Drogendealer oder zumindest ein Drogenkonsument sein konnte. Für mich eine gänzlich absurde Vorstellung, denn Karsten und ich gehörten zu den wenigen, die dieses Zeug nie probiert hatten, Alkohol erschien uns köstlicher und eher beherrschbar.


Heilfroh, diese Prozedur letztendlich doch glimpflich überstanden zu haben, mit den Nerven aber ziemlich am Ende, nahm mich Karsten jetzt auf amerikanischem Boden wieder unbeschadet in Empfang. So hatte ich mir unsere Ankunft in der von Freiheit strotzenden „Neuen Welt“ nicht vorgestellt, das war ja schlimmer als jede Einreise in die DDR!


Es musste inzwischen wohl Nachmittag gewesen sein, die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel und das ließ meine Lebensgeister so langsam wieder zurückkehren. Jetzt hieß es erst einmal irgendwie zum Bus-Terminal nach Downtown New York City zu kommen, um dann die Stadt mit unserem bereits bezahlten Busticket gleich wieder zu verlassen. Ein Quartier in der Weltstadt war für uns einfach unerschwinglich und Zeltplätze sind dort bekanntermaßen absolute Mangelware. Doch wie kommen wir zum Busbahnhof? Der Flughafenbus nach Manhattan sollte so ungefähr 18 Dollar pro Person kosten – ein erster Schock bei unserem knapp fünf Dollar Tagesbudget. Also verließen wir erst einmal das Terminalgebäude des Flughafens und sahen, dass auf einer Rasenfläche direkt davor eine Gruppe junger Leute mit ebenfalls langen Haaren lagerte. Wir hofften, dort Gleichgesinnte zu treffen und Karsten fragte auch gleich ohne Umschweife, ob sie die Möglichkeit hätten, uns mit in die Stadt zu nehmen. Das war für die freundlichen Amerikaner überhaupt kein Problem und sie boten uns sofort an, uns direkt zum Bus-Terminal zu bringen. Was hatten wir für ein Glück, doch dafür mussten wir noch viele Stunden mit ihnen verbringen, bis ihre Freunde, auf die sie warteten, gelandet waren – und dann ging es endlich los. So erreichten wir schließlich den riesigen Busbahnhof erst gegen Abend – dafür aber „for free“.


Inzwischen meldete sich mein hungriger Magen immer häufiger und ich bestellte mir in der riesigen Terminal-Halle meinen ersten „Hamburger“. Ich hatte von „den Dingern“ zwar schon gehört, aber noch nie einen gesehen, denn in Deutschland gab es diese „Köstlichkeiten“ zu dieser Zeit noch nicht. Zu meiner Überraschung servierte man mir ein nicht schmeckendes Brötchen, gefüllt mit einem undefinierbaren Klops, aus dem das Fett nur so triefte, garniert mit einem Spritzer Ketchup. Dazu bestellte ich mir noch eine Dose Cola und zum Nachtisch einen Schokoriegel oder „Candy Bar“, wie die Amerikaner sagen. Damit war meine fünf-Dollar-Tagesration auch schon aufgebraucht – der nächste Schreck – wie sollten wir finanziell die nächsten Monate bloß über die Runden kommen?!?


Karsten erkundigte sich in der Zwischenzeit am Fahrkartenschalter nach einem Campingplatz in der Nähe von New York City und erfuhr von einer Zeltmöglichkeit im „Harriman State Park“. Wir müssten uns aber sehr beeilen, denn in wenigen Minuten sollte bereits ein Linienbus dorthin abfahren. Also schnappten wir unser ganzes „Gerödel“ und eilten zum Bussteig. Obwohl unser „See America Ticket“ noch gar nicht aktiviert war, nahm uns der freundliche Busfahrer anstandslos mit. Jetzt fühlten wir uns schon wieder etwas sicherer und saßen entspannt in unseren Sitzen, ließen die Stadt an uns vorbeiziehen und sahen schon vor unseren Augen einen komfortabel ausgestatteten Campingplatz im Grünen. Es wurde dunkel und dunkler und wir fuhren und fuhren – wohin auch immer. Es wird wohl schon so um Mitternacht gewesen sein, da rief uns der Busfahrer zu: „Harriman“ – Jungs, hier müsst ihr raus!“ Aus dem Bauch des Busses erhielten wir unser Gepäck zurück und fragten den „Busdriver“, wo es denn zum „State Park“ ginge. Als er das hörte, war er sehr erstaunt und meinte, warum habt ihr mir das nicht vorhin gesagt, dann hätte ich euch dort rausgelassen. Der „State Park“ liegt etwa drei Meilen zurück. Eine einsame Straßenlaterne erleuchtete diese unwirtliche Szenerie nur unzureichend und wir konnten nur ein einziges Haus schemenhaft erkennen. Ob es hier überhaupt einen Ort oder eine Stadt gab, wird uns wohl für immer verborgen bleiben.


Der Bus fuhr ab und es war weit und breit keine einzige Menschenseele zu sehen. Da standen wir nun wie die begossenen Pudel mitten in der Nacht im amerikanischen Nirgendwo, genannt „Harriman“. Was blieb uns anderes übrig? Wir machten uns zu Fuß auf den Weg, die drei Meilen würden wir wohl meistern können. Als wir so auf der Landstraße vor uns hin trotteten und schon längere Zeit kein Auto mehr vorbeikam, gingen mir die Filmbilder von „Easy Rider“ durch den Kopf. Wir sahen ja auch ein wenig wie Dennis Hopper und Peter Fonda aus und mit denen hatte die Landbevölkerung ja bekanntermaßen kurzen Prozess gemacht. War nun auch unser baldiges Ende nur noch eine Frage der Zeit?


Endlich tauchten hinter uns mal wieder Autoscheinwerfer auf, die immer näherkamen. Inzwischen war uns alles egal, wir fingen an, wie wild zu winken und tatsächlich verlangsamte das Auto seine Fahrt und hielt zu unserer Freude tatsächlich an. Es war die „Highway Patrol“, also ein Polizeiauto. Das beruhigte uns natürlich sehr. Der Polizist rief uns etwas zu und wir liefen gleich zu seinem Fahrzeug. Karsten schilderte ihm unsere missliche Lage und fragte, ob er uns zum Zeltplatz fahren könne. Der lehnte mit den Worten, dass er nur „arrested people“ transportieren dürfe, freundlich aber unmissverständlich ab. In meiner Verzweiflung bat ich ihn flehentlich: „Please, arrest us!“ Das fand er wohl ziemlich komisch, jedenfalls durften wir nun unser Gepäck einladen und er fuhr uns, inzwischen wohlgelaunt, in Richtung „State Park“. Jetzt wurde mir klar, wie lang, geschätzte drei amerikanische Meilen sein können, denn kein Mensch ging in diesem Land zu Fuß. Wir wären wohl vor Sonnenaufgang dort nie angekommen. Nach längerer Fahrt bog das Fahrzeug vom Highway in eine Sandstraße ab, wir überquerten eine breite Autobahn, als plötzlich ein Einsatzbefehl über Funk auflief. Nun mussten wir schnellstens das Auto verlassen, doch bevor der Polizist losraste, rief er uns noch zu, dass es nur noch ein kurzes Stück geradeaus sei.




[image: ]


Nachtlager im Harriman State Park





Wir gingen noch ein paar Schritte weiter, dann hatten wir endgültig die Nase voll. Was auch passieren würde, hier bauten wir jetzt einfach unser Zelt im Wald auf. Nun waren wir schon über 26 Stunden unterwegs, total kaputt und übermüdet. Doch kaum hatten wir unser Nachtlager aufgestellt, hörten wir Stimmen und sahen plötzlich einen Lichtkegel, der unser Zelt erfasste. Nun schienen sich meine schlimmsten Befürchtungen wohl doch noch zu bewahrheiten. Aber selbst das war uns nun ganz egal! Die Stimmen kamen immer näher – es war eine kleine Gruppe Männer, bewaffnet mit einem großen Scheinwerfer und Gewehren. Karsten ging todesmutig auf die Kerle zu und sprach sie einfach an. Sie behaupteten, hier jagen zu wollen und verschwanden dann sofort wieder in der Dunkelheit – unsere Anwesenheit schien sie überhaupt nicht zu interessieren. Trotzdem hatten wir nun noch mehr „Schiss“, aber der Schlaf übermannte uns schließlich und zu unserer großen Überraschung erwachten wir am frühen Morgen völlig unbeschadet und auch unsere Ausrüstung schien noch komplett zu sein. Doch wo waren wir hier bloß gelandet?
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Wie kommen wir jetzt nach Buffalo?





Wir packten unsere sieben Sachen und machten uns erst einmal auf den Weg zurück zum Highway. Wir vermuteten, dass es nach rechts Richtung Buffalo, unserem nächsten Ziel gehen könnte, und nach links wahrscheinlich zurück nach New York City. Aber sicher waren wir uns in keiner Weise. Also stellte sich jeder auf eine Straßenseite, hielt seinen Daumen in den Wind und wir beschlossen, das nächste Auto, das uns mitnehmen wollte, zu nehmen, egal wohin – nur weg von hier. Doch es kam überhaupt kein Auto! Die Gegend schien absolut menschenleer zu sein. Das erste Fahrzeug, das nach langer Wartezeit kam, hielt auch gleich an. Wir durften trotz des vielen Gepäcks einsteigen und erfuhren, dass unser hilfsbereiter Fahrer auf der Fahrt nach New York City war. In einem Vorort am Stadtrand fuhr er uns freundlicherweise noch zu einer S-Bahn-Station, und ohne lange zu überlegen, nahmen wir den nächsten Zug Richtung Manhattan. So kamen wir wieder zurück zum Bus-Terminal, das wir ja schon bestens vom Vortag kannten.
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Rastplatz am Interstate Highway





Ich hatte bereits genug von Amerika und wollte nur noch nach Hause. Von dem großen Weltenbummler war nur noch ein Häufchen Elend übriggeblieben. Doch Karsten ließ sich nicht so schnell unterkriegen und er aktivierte unbeeindruckt unsere „See-America-Tickets“ am Schalter. Dabei erfuhr er, dass in wenigen Minuten ein Express-Bus nach Buffalo abfuhr. Ohne etwas zu essen und ohne zu überlegen, checkten wir diesmal ordnungsgemäß ein und schon verließen wir erneut New York City, ohne überhaupt etwas von der Stadt gesehen zu haben. Bis zur ersten Rast vergingen Stunden und ob wir uns dort etwas zu essen geleistet haben, weiß ich nicht mehr – wahrscheinlich waren die Preise für uns einfach unerschwinglich. Auf jeden Fall lernten wir unterwegs Anne kennen, die gerade aus Deutschland kam, um ihren Freund in Buffalo zu besuchen. Wir erzählten ihr ausführlich von unseren Abenteuern und daraufhin bot sie uns an, vermutlich aus purem Mitleid, ihren Freund zu fragen, ob wir bei ihm im Garten zelten dürften. Nun gab es bereits einen kleinen Hoffnungsschimmer für einen günstigen Schlafplatz in Buffalo.
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In Buffalo ist Anne unsere Rettung





Und tatsächlich, als wir nach ungefähr neun Stunden Fahrt in Buffalo ankamen und Anne telefoniert hatte, wurden wir drei von ihrem Freund Heiner vom Busbahnhof abgeholt und durften unser Zelt im Vorgarten seines kleinen Hauses aufbauen. Da der Kühlschrank wohl nur wenig hergab, wir aber total ausgehungert gewirkt haben müssen und es auch waren, kochte Anne für uns so eine Art Milchsuppe. So etwas würde ich im normalen Leben wohl einfach verschmähen, doch an diesem Tag war es für meinen darbenden Magen wie ein Festessen. Danach fuhren wir mit Anne im roten VW-Käfer zum Supermarkt, um die Vorräte aufzufüllen und gegen Abend fragte sie, ob wir Lust hätten, mit ihr ins Freibad zu gehen. Dankenswerterweise machte sie keine abfällige Bemerkung über unseren Körperpflegezustand, denn unsere Haut sehnte sich schon lange nach Wasser und Seife. Was uns dort allerdings erwartete, hatte mit Freibädern, wie wir sie aus Deutschland kannten, nichts zu tun. Es war nur winzig klein, bestehend aus einem Wasserbecken, umgeben von einem schmalen Plattenweg und direkt dahinter erhob sich ein meterhoher Maschendrahtzaun. Darin fühlten wir uns wie in einem Freilaufkäfig eines Gefängnisses, mit dem feinen Unterschied, dass sich die böse Welt wohl eher außerhalb aufhielt. Außerdem war hier eigentlich alles verboten, was Kindern Spaß macht: „no running“, „no jumping“ usw. und das alles in der sogenannten „Freien Welt“. Es waren aber, außer uns drei Europäern, auch nur fröhlich lärmende Kinder zugegen, die anscheinend trotzdem ihren Spaß hatten. Erwachsene Amerikaner schienen dieses „verlockende“ Angebot zu meiden, sie zogen wohl den eigenen Pool im Garten vor. Unsere „Menschwerdung“ fand aber genau hier, nach dem Bad und der anschließenden heißen Dusche, statt – ich fühlte mich wie neugeboren.
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